
Lore Lorentz: First Lady des
deutschen  Kabaretts  –
„Kom(m)ödchen“-Gründerin
starb mit 73 Jahren
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Sie hat auf der Bühne so manche geschliffene Boshaftigkeit von
sich gegeben. Doch zwei Dinge milderten noch ihre schärfste
Kritik: ihr gespielt naiver Augenaufschlag und das „R“, das
sie  mit  böhmischem  Zungenschlag  so  herrlich  rollen  lassen
konnte. Lore Lorentz, die mit 73 Jahren in Düsseldorf starb.
war die First Lady der deutschen Brettlbühnen.

Die  Wut  aufs  mißliche  politisehe  Getriebe,  befeuert  durch
Zeitungen,  die  sie  stapelweise  las,  hat  sie  lange  jung
gehalten. „Wir dürfen die Demokratie nicht verplempern“, das
war ein Leitspruch. Die letzten Jahre waren freilich nicht
mehr ihre Zeit. Wer sie im September 1993 auf ihrer Hausbühne,
dem  Düsseldorfer  „Kom(m)ödchen“  in  dem  Programm
„Verfassungslos“ erlebte, sah eine gebrechliche, durch den Tod
ihres Mannes gebrochene Frau. Bewegend der Moment, als sie mit
großer  Würde  dennoch  ihren  kurzen  Chanson-Auftritt
absolvierte.

Sie kam bis zuletzt noch täglich ins „Kom(m)ödchen“-Büro, um
nach dem Rechten zu sehen, doch die Leitung der Bühne hatte
sie im letzten Sommer ihrem Sohn Kay Sebastian übertragen.
Zuletzt bekundete sie vor allem ihre „ungeheure Angst“ vor
einem neuen Nationalismus in Deutschland. Viele Vorgänge nach
der deutschen Vereinigung waren ihr nicht recht geheuer. Sie
fand, daß manches schlichtweg gar nicht mehr „kabarettabel“
sei.
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Besonders in den 50er und 60er Jahren hatte sie noch ein ganz
anderes  Feld  und  kernigere  Gegner  vorgefunden.  Da  trafen
etliche Spitzen gegen tiefschwarze Politiker wie etwa Franz-
Josef Strauß. Die kleine Bühne von Lore und Kay Lorentz (er
starb im Januar 1993) wurde zu einem Hort unbeugsam-kritischen
Geistes in der Adenauer-Ära. Doch man fraß auch nicht den
Sozialdemokraten aus der Hand, sondern erinnerte sie vielmehr
hartnäckig an ihre „unverwirklichten guten SPD-Grundsätze“.

Zudem  gelang  eine  Verbindung  politischer  Aussagen  mit
literarscher Qualität, wie sie in Deutschland sonst kaum zu
finden  war.  Dafür  sorgten  nicht  zuletzt  die  Stammautoren
Martin Morlock und Eckart Hachfeld. Als studierte Germanistin
mit Gefühl für die Feinheiten der Sprache hatte Lore Lorentz
dabei  mehr  als  ein  Wörtchen  mitzureden.  Und  ohne  ihre
Vortragskunst  wären  die  besten  Texte  sowieso  vergebliche
Liebesmüh‘ gewesen.

Wie es so oft geschieht: Lore Lorentz, am 12. September 1920
als  Tochter  eines  Ingenieurs  in  Mährisch-Ostrau  (heute
Ostrava/Tschechien) geboren, hatte durch Zufall zum Kabarett
gefunden. Mit Ehemann Kay arbeitete sie 1946 für die Brettl-
Bühne eines gemeinsamen Freundes – als Kassiererin. Erst als
eine Darstellerin ausfiel, sprang Lore Lorentz ein und konnte
zeigen, was in ihr steckte. 1947, in der zerbombten Altstadt
von Düsseldorf, schlug dann die Geburtsstunde für das „Kom
(m)ödchen“.  Das  erste  Programm  hieß  „Positiv  dagegen“.
Zahlreiche Auslandsgastspiele machten die Truppe alsbald auch
zu Botschaftern eines besseren Deutschland.

Lore Lorentz, die „mit freundlich-dankbarer Entschiedenheit“
das  Bundesverdienstkreuz  ablehnte,  trat  mehrfach  auch  in
Produktionen des Düsseldorfer Schauspielhauses auf (z. B. als
„Mirandolina“  von  Goldoni,  als  „Jenny“  in  Brechts
„Dreigroschenoper“) und war ab 1978 zeitweise Professorin an
der Folkwang-Hochschule in Essen. Dort unterrichtete sie die
Fächer Chanson, Song und Musical. Kabarett brachte sie den
Studenten allerdings nicht bei. Denn das, so meinte sie, „kann



man nicht lehren.“

Die  Welt  ist  luftig  und
leicht  –  Lyonel  Feiningers
„Natur-Notizen“  im  Kölner
Museum Ludwig
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

In  zittrigen  Linien,  gezeichnet  wie  in  fiebrig-froher
ErWartung,  ragt  die  New  Yorker  Skyline  empor.  Auf  einem
anderen Bild sieht man von hoch oben einige Autos. Sie wirken
wie kleine bunte Tiere. Selbst die Dampflok stampft wie ein
harmloses  Spielzeug  daher.  Lyonel  Feininger  (1871-1956)
schöpft Heiterkeit noch aus dem städtischen Chaos.

Das Museum Ludwig zeigt 163 Zeichnungen und Naturskizzen des
Amerikaners, der mit 16 Jahren nach Deutschland kam und 1937
wieder in die USA emigrierte. Diese Arbeiten aus den Jahren
1901  bis  1954  wurden  bislang  kaum  ans  Licht  geholt,  sie
blieben die ganze Zeit über wohlverwahrt und befinden sich
daher in einem hervorragenden Zustand. 5000 derartige Blätter
besitzt das Busch-Reisinger-Museum (Cambridge/Massachusetts).

In  seinen  Skizzen  ist  Feininger  viel  spontaner  als  im
malerischen  Werk.  Ausgetüftelte  kristalline  Formen  oder
prismatische  Brechungen  finden  sich  hier  nur  in  seltenen,
allenfalls  zaghaften  Ansätzen.  Für  seine  „Natur-Notizen“
begibt  er  sich  (meist  mit  dem  Fahrrad)  direkt  in  die
Landschaft und läßt dem zeichnerischen Drang freien Lauf. Ja,
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manchmal  verliert  er  sich  ums  Haar  in  naiv  anmutenden
Betrachtungen,  die  er  jedoch  gleichsam  augenzwinkernd  zu
herrlich luftiger Leichtigkeit auflöst. Man folgt ihm gern in
diese heilsame Welt der kleinen Freuden. Gar vieles erinnert
an den Comic-Zeichner Feininger (Pionierleistung: „The Kinder
Kids“)  oder  ergeht  sich  in  geradezu  chaplinesker  Groteske
(„Pinkelnder Mann von hinten“, 1909).

Skizzen fein säuberlich gelocht und abgeheftet

Feininger erarbeitete sich mit den Skizzen allmählich einen
breiteren  Motiv-Fundus.  Er  betrachtete  diese  Arbeiten  vor
allem als Übungsblätter, die er nicht öffentlich vorzeigen
mochte, sondern fein säuberlich lochte und in etlichen Ordnern
abheftete. Da weiß man, was man hat…

Zahlreich  sind  die  Landschaftsstudien  aus  der  dörflichen
Umgebung  von  Weimar  und  vom  Gestade  der  Ostsee.  Die  mit
stilisierten  Menschen  bevölkerten  Strandszenen  haben  stets
einen leichten Stich ins Komische, die Figuren wirken fast ein
bißchen äffisch angesichts erhabener Naturkulissen.

Feiningers Dorfidyllen entfernen sich indessen nur zögernd von
der Konvention. Erkennbar ist jedoch – in beiden Genres –
Feiningers entschiedene Neigung zur Architektur. Am Meer sind
es  die  Segel,  an  Land  die  Kirchtürme,  die  sich  zu
charakteristischen  Dreiecksformen  fügen.  Auch  Natur  wird
architektonisch  durchdrungen,  manch  ein  Baumgeäst  erscheint
wie Bauwerk von Menschenhand. Und in den Wolken flimmern auch
schon mal Schriftzeichen.

Zwischen Schreck und Verwunderung schwankt der Betrachter vor
den „Figurenstudien“ aus dem Jahr 1933. Da glaubt man in ein
lustiges Kinderbuch zu blicken: kopfüber und kopfunter bunte
Figuren.  Doch  dazwischen  bewegt  sich  etwas  Unförmiges,
unscheinbar Graues – und schwenkt eine Hakenkreuz-Fahne. Kein
Zorn gegen die NS-Umtriebe ist da zu spüren. Feininger scheint
vielmehr eine kleine Verirrung zu belächeln. Da beginnt die



Leichtigkeit leichtfertig zu werden.

Lyonel Feininger: „Natur-Notizen“. Museum Ludwig, Köln (direkt
am Hauptbahnhof) .Bis 17. April. Di-Fr 10-18 Uhr, Sa/So 11 -18
Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 10 DM, Katalog 42 DM.

 

In finsteren Zeiten – Frank-
Patrick  Steckel  inszeniert
Brechts „Heilige Johanna der
Schlachthöfe“ in Bochum
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Bochum.  Unverstellter  Blick  in  die  Tiefe  des  kahlen
Bühnenraums.  Manchmal  glimmt  hier  nur  eine  vereinzelte
Glühbirne oder eine Taschenlampe. Da kann man füglich mit Bert
Brecht sagen: „Wahrlich, wir leben in finsteren Zeiten.“

Brechts „Die heilige Johanna der Schlachthöfe“ steht auf dem
Spielplan.  Die  Szenerie  ist  zumeist  in  typische  Bochumer
Dunkelheit getaucht. Hausherr Frank-Patrick Steckel hat, nur
elf Tage vor der Premiere, mal wieder eine Inszenierung an
sich  genommen.  Gastregisseur  Niels-Peter  Rudolph  war  damit
offenbar in eine Sackgasse geraten.

Brechts  „Johanna“  speist  zwar  die  Notleidenden,  geht  aber
anfangs mit frommen Sprüchen der Heilsarmee hausieren. Die
Idealistin absolviert anno 1929 – im Umkreis der Schlachthöfe
von Chicago – die harte Schule des Materialismus. Brecht biegt
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ihr bei, daß nur Gewalt den Verhältnissen beikommen könne.
Diese Verhältnisse bringen einen wie den Fleischkönig Mauler
hervor, der alle Konkurrenten an die Wand drückt und ein Heer
von Arbeitslosen schafft. Die wiederum sind so hungrig, daß
sie für eine Mahlzeit ihre Mitmenschen verkaufen.

Der Hauch einer blaßblauen Resignation

In  Bochum  ist  das  nicht  so  Simpel,  man  erlebt  kein
pfeilgerades Lehrtheater. Johanna Dark (Bernadette Vonlanthen)
wird auch mit zunehmender Erkenntnis der Realitäten nicht etwa
kämpferisch, sondern zart und durchsichtig, umwölkt vom Hauch
einer  blaßblauen  Resignation.  Aber  sie  spricht  immer
eindringlicher.  Es  gelingen  hier  sehr  sensibel  modellierte
Szenen, die durch leise Intensität wirken, nicht durch Gehabe
und Geschrei. Am Schluß verweigert Steckel, der beherzt ganze
Textblöcke gestrichen hat, der Johanna gar den Brecht’schen
Heldinnentod und damit jede sozialistische „Heiligkeit“.

Fleischkönig Pierpont Mauler (Oliver Nägele) ist auch nicht
einfach ein „Kapitalistenschwein“. Er bekommt gar Textstücke
zugeteilt, die eigentlich Johanna gehören. Selbst bei ihm also
erkennt man den Menschen hinter der Charaktermaske. Keiner
kommt  aus  den  Wirtschafts-Mechanismen  heraus,  aber  jeder
leidet darunter.

Der Kapitalist wird weich – und muß angestachelt werden

Wenn Mauler das von ihm angerichtete Arbeiterelend zu sehen
bekommt, wird er weich. Dann richtet ihn Slift (Michael Weber)
–  ein  schmieriger  kleiner  Verwandter  des  Mephistopheles  –
wieder auf zur bösen Tat. Oliver Nägele zeigt ein schwankendes
Charakterbild. Bis zum Schluß hält er das großartig durch.

Massenentlassungen,  Streiks,  Lohnsenkungen.  Da  sage  einer,
dieses Stück sei nicht aktuell. Im Bühnen-Hintergrund erwarten
denn auch die Darsteller der Gruppen- und Massenszenen auf
langen Bänken ihre Auftritte – beinahe wie im Arbeitsamt. Doch
die Gruppierungen gelingen noch nicht so gut. Spürbar ist das



Bemühen,  sie  sinnfällig  zu  gliedern.  In  der  chorischen
Textaufbereitung verrauscht freilich so manches Wort.

Vorerst ist die Aufführung noch nicht ganz mit sich im reinen,
sie  trägt  noch  Zeichen  von  Reduktion,  von  eiligem
Zurechtrücken. Aber sie bietet schon viel – und kann noch
wachsen.

Die nächsten Vorstellungen: am 27.Februar (17 Uhr), 9. März
(20 Uhr) und 13. März (19 Uhr). 0234/3333-142.

Schlag zu bei Shakespeare… –
Jürgen  Bosse  inszeniert
Shakespeares „Was ihr wollt“
als große Gaudi
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Essen.  Vergoldete  Papp-Säulen  mit  allerlei  altertümlichem
Zierat rahmen die Bühne ein. Man fühlt sich in Vorzeiten des
Theaters versetzt. Gewiß wird wohl gleich ein stocksteifes
Spiel anheben? Doch das Gegenteil ist der Fall. Shakespeares
„Was  ihr  wollt“  wird  in  Essen  als  pralles  Lachtheater
serviert.

Der  neue  Schauspielchef  Jürgen  Bosse  versteht  Shakespeares
Komödie offenbar als reinste Gaudi. Die Aufführungspraxis der
letzten  Jahre,  die  mit  manchmal  gequälter  Vorliebe  den
psychologischen Windungen des Stücks nachspürte und es als
Spiegelkabinett  erotischen  Begehrens  begriff,  wird  beherzt
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beiseite gewischt. Auch den Ehrgeiz einer eigenen Deutung läßt
man in Essen fahren. Und so wird die Geschichte der jungen
Viola, die – als Junge verkleidet – bei der verstockten Gräfin
Olivia den Liebesboten des Herzogs Orsino macht und dabei
selbst aufs Karussell gerät, zum durchweg derben Schwank.

Das ist bei Shakespeare bis zu einem gewissen Grad legitim, er
hat ja wirklich nicht fürs Mädchenpensionat geschrieben. Aber
die zarteren Liebes-Verwirrungen, die sich aus der Handlung ja
auch  ergeben,  werden  einfach  ruppig  überspielt.  Roll  over
Shakespeare.

„Fuck Yourself“: Theater-Kirmes mit Catchen

Theater-Kirmes in Essen: Bosse kostet zumal die Szenen um Sir
Toby von Rülp, Sir Andrew von Bleichenwang, den Narren und den
lachhaft ichsüchtigen Malvolio (der sich mit Selbstauslöser in
eitlen Posen fotografiert) bis zur Neige aus.

Eilhard Jacobs und Bosse haben das Stück neu übertragen und
bearbeitet. Da grölt der närrische Chor auch schon mal irische
Säuferballaden  („Wild  Rover“)  oder  einen  Kanon  mit  den
goldenen Worten „Fuck yourself“. Auch deutsche Dialekte kommen
zum Einsatz. Vielleicht hätte man den Titel gleich elektrisch
umpolen sollen: „Watt ihr Volt“.

Nichts,  wird  ausgelassen.  Man  sieht  sogar  zwei  beleibte
Glatzköpfe beim veritablen Catchkampf, das Publikum pfeift und
johlt  wie  bei  vergleichbarer  Gelegenheit  in  der  kleinen
Westfalenhalle. Schlag zu bei Shakespeare! Und beim Jux-Duell
erklingt aus der Mundharmonika – na, was wohl? – die berühmte
Melodie von „Spiel mir das Lied vom Tod“. Kurz: Man erlebt den
Ausverkauf gängiger Mythen und Marotten gegen kleine Münze.
Fehlte nur noch eine „Polonäse Blankenese“…

Immer fröhlich zur Rampe hin

Es gibt wirklich was ,zu lachen in dieser Aufführung, die
Darsteller  spielen  komödiantische  Routine  aus.  Mit  draller



Lust und Könnerschaft agieren sie zur Rampe hin. Doch in ihrem
Frohsinn,  ihrer  Clownspower  geht  alles  andere  so  ziemlich
unter. Von Melancholie, von der das Stück doch auch eine ganze
Menge weiß, bleibt kaum eine Spur. Das betrifft besonders die
Rollengestaltung  des  Orsino  (Soeren  Langfeld),  die  keine
rechte Kontur gewinnt, während die junge Katja Hensel als
Viola mit naiver Frische all die komischen Attacken recht gut
übersteht, unverwundbar wie ein Hans im Glück.

Auf  der  beengten  Bühne  des  Grillo-Theaters  spielt  man  in
hintereinander gestaffelten Durchsichten – eine Art Fenster-
Dramaturgie  mit  voyeuristischen  Effekten.  Die  Figuren
definieren  sich  im  Grunde  schon  durch  ihre  Kostüme  (samt
Bühnenbild: Wolf Münzner) und durch deren bläuliche, rosarote
oder schwarze Farbgebung. In derlei Typisierung zeichnet die
Aufführung scharfe Umrisse. Man weiß immer gleich, woran man
ist.

Es war so recht ein Theaterabend zwischen Schlußverkauf und
Karneval. Und was machen wir am Aschermittwoch?

Weitere Aufführungen heute (15. Februar), 18. und 24. Februar,
jeweils 19.30 Uhr.

 

Nur Sprache war ihre Heimat –
Vor  125  Jahren  wurde  die
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in Elberfeld geboren
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Die Dichterin Else Lasker-Schüler. heute vor 125 Jahren im
späteren Wuppertaler Ortsteil Elberfeld geboren, gehört zu den
großen Gestalten in der neueren deutschen Literatur. Sie schuf
sich Heimat in der Sprache. Im Leben fand sie keine dauerhafte
Bleibe.

Sie war eine leidenschaftliche Namens-Geberin. Ihren zweiten
Ehemann Georg Lewin (vorher führte sie eine unglückliche Ehe
mit  dem  Arzt  Berthold  Lasker)  versah  sie  mit  dem
Künstlerpseudonym Herwarth Walden. Das behielt er bei, als er
die  berühmte  Expressionisten-Zeitschrift  „Der  Sturm“
herausgab. Auch dieser Titel stammte von ihr. Ihren späteren
Schwarm, den Lyriker Gottfried Benn, nannte sie in glühenden
Gedichten „Giselher, den Tiger“ oder den Barbaren, sich selbst
„Prinz von Theben“. Und so fort.

Wirkliche Heimat hatte sie nur in den Worten. Ansonsten blieb
die Tochter aus einem wohlhabenden jüdischen Elternhaus, das
fest im Rheinisch-Westfälischen verwurzelt war, unbehaust. Sie
hatte nach ihren beiden Ehen nie wieder eine feste eigene
Wohnung, darbte zeitweise in einem Berliner Kellerloch. Manche
halten das für Bohème, doch es war Elend. In dem Gedicht
„Frühling“ schrieb sie bittersüß: „Den Fluch, der mich durchs
Leben trieb, / Begann ich, da er bei mir blieb, / Wie einen
treuen Freund zu lieben…“

Als sie im Exil von Jerusalem am 22. Januar 1945 starb, war
sie völlig verarmt. Deutsche Schmach: 1932 hatte der bessere
Teil der Nation sie noch mit dem angesehenen Kleist-Preis
dekoriert,  1933  mußte  sie  vor  den  Nazis  in  die  Schweiz
flüchten.  Beim  Grenzübertritt  wurde  sie,  ganz  verwahrlost,
zunächst von der Sittenpolizei aufgegriffen…
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Sternenweites Reich aus Träumen und Phantasien

Ihre Dichtungen sind nur zum Schein autobiographisch. Else
Lasker-Schüler  hat  sich  in  ihnen  ein  zweites  Leben
zurechtgelegt und ihr irdisches Dasein verhüllt. Ihre Lyrik,
beginnend mit dem Band „Styx“ (1902), ist ebenso feingliedrig
wie  schwärmerisch,  ebenso  visionär  wie  sendungsbewußt;  sie
entwirft  ein  kosmisch-sternenweites  Traumreich  aus
(alt)orientalisch inspirierten Phantasien. eine märchenhafte
Welt,  gewoben  aus  christlichen  und  jüdischen  Mythen.  Ihre
Liebesgedichte sprechen kostbar von grenzenloser, fließender
Hingabe. Doch auch der Tod ist allgegenwärtig.

Sie  ist  keine  unumstrittene  Größe  unter  den  modernen
Klassikern.  Manche  trieben  geradezu  Kult  mit  ihrem  Werk,
andere taten sie leichtfertig als „Spinnerin“ ab. Auch die
Germanisten haben sich an ihre höchst subjektiven Texte lange
nicht  so  recht  herangetraut.  Vielleicht  fehlten  nur  die
gewissen  „Schubladen“,  in  die  man  ihren  Stil  hätte
einsortieren  können.  Mit  dem  Ansatz  einer  vermeintlich
spezifisch  „weiblichen  Ästhetik“  kam  man  hier  nicht  allzu
weit.  Und  dem  Expressionismus,  mit  dessen  wichtigsten
Vertretern sie befreundet war, ist sie gleichfalls nur sehr
bedingt zuzurechnen. Doch inzwischen gibt es, u.a. bei Artemis
& Winkler und dtv, sehr brauchbare Sammelausgaben.

Auch die deutschen Theater haben sie schon beinahe schmählich
vernachlässigt. Erst 1979 wurde ihr (schwer zu spielendes)
Stück  „Ichundich“  uraufgeführt.  Mit  dem  „Arthur  Aronymus“
dauerte es, nach der Zürcher Uraufführung von 1936, bis 1968.
Erst  da  erlebte  das  Werk  (in  Wuppertal)  seine  zweite
Inszenierung.  Ihr  heute  bekanntestes  Drama,  „Die  Wupper“
(geschrieben 1909), kam auch erst nach zehn Jahren, also 1919
auf  die  Bühne.  Diese  „böse  Arbeitermär“  (Lasker-Schüler)
sorgte  1958  im  erzkatholischen  Köln  für  eine  beschämende
Debatte über angebliche sexuelle Ausschweifung. 1991 gewann
Frank-Patrick Steckel in Bochum das Stück entschieden fürs
Gegenwartstheater zurück.



Die  Kunst  und  ihre  hundert
Augenblicke – Ausstellung in
Bonn: Buñuels Filme und der
Surrealismus
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
ñVon Bernd Berke

Bonn. Diese Ausstellung blickt auf einen zurück, wenn man sie
anschaut. Auf zahllosen Bildern sieht man: Augen, Augen und
nochmals Augen. So heißt die große Bonner Schau denn auch
„Buñuel – Auge des Jahrhunderts“.

Der Regisseur Luis Buñuel (1900-1983) gehört zu den Übergroßen
der Filmgeschichte. Er gilt als Surrealist. Es liegt nah,
Bilder aus seinen Filmen der Malerei eines Dalí, Max Ernst
oder Magritte gegenüberzustellen.

Genau  dies  tut  die  Ausstellung  in  der  Bundeskunsthalle.
Buñuels  Filmschaffen  –  vom  „Andalusischen  Hund“  bis  zum
„Diskreten  Charme  der  Bourgeoisie“  –  wird  im  direkten
Vergleich zur bildenden Kunst nochmals mit höchsten Weihen
versehen. Vielleicht, so ahnt man, hat Buñuel den Kern des
Surrealismus  in  bewegten  Bildern  gar  eindringlicher  zum
Ausdruck gebracht, als alle Maler dies konnten.

Darin liegt aber auch das Problem. Um Filme im Museum mit
Tafelbildern  zu  vergleichen,  braucht  man  starre
Momentaufnahmen. Dann aber sind es eben keine Filme mehr.
Hätte  Buñuel  das  erlebt,  wäre  er  vielleicht  auf  seinen
provozierenden  Satz  von  den  Museen,  die  er  gern  anzünden
würde, zurückgekommen.
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Sehtrieb, Begierde, Todestrieb

Sequenzen  aus  Buñuels  Filmen  strahlen  in  senkrecht
angeordneten Leuchtkästen bis hoch unter die Decke (man kommt
sich  fast  vor  wie  auf  dem  Kino-„Rasiersitz“),  Werke  der
bildenden  Kunst  sind  jeweils  thematisch  zugeordnet.  Die
Leitfäden heißen, gut freudianisch-surrealistisch: Sehtrieb,
Begierde, Todestrieb.

Eine  lebensgroße  Giraffe  reckt  sich  eingangs  empor.
Tatsachlich gibt es in „Das goldene Zeitalter“ (1930) ja jene
Szene, in der ein solches Tier aus dem Fenster gestürzt wird.
Es ist nicht schwer, in der Kunst jener Zeit Artverwandtes
aufzuspüren,  man  denke  nur  an  Salvador  Dalís  „Brennende
Giraffen“. Mit derlei motivischen Überlappungen geht es dann
weiter. Nicht immer verdichten sich die Vergleiche, manches
wirkt herbeigezerrt.

Solche Motiv-Übereinstimmungen überraschen nicht allzu sehr,
waren die Surrealisten doch (bis zur Spaltung an der Gretchen-
Frage des Kommunismus) ein ziemlich eingeschworener Verein.
Buñuel war mit Dali eng befreundet. Und über allen schwebte
herrgottsähnlich André Breton.

Bis zum Schulungs-Modell für Augenärzte

Reichhaltig ist die Auswahl zum „Sehtrieb“. Auf Filmbildern,
Gemälden  und  Zeichnungen  treten  Augen  hundertfach  aus  den
Höhlen,  lösen  sich  vom  Körper,  schweben  durch
Traumlandschaften, oft gierigen Blicks, manchmal verletzt. In
jener  berüchtigten  Schock-Szene  aus  Buñuels  Erstling  „Der
andalusische  Hund“  wird  ein  Auge  zerschnitten,  Max  Ernst
„kontert“  mit  durchstochenen  Augäpfeln.  Aufschlußreicher
Schwenk: Hier wird auch ein wächsernes Schulungs-Modell für
Augenärzte  aus  dem  19.  Jahrhundert  gezeigt,  bei  dem  ein
operativer Schnitt angesetzt wird.

Hauptereignis  dürfte  die  komplette  Retrospektive  der  36
Buñuel-Filme sein. Dazu wurden sämtliche Werke revidiert. Man



hat  weltweit  verstreute  Originalnegative  aufgetrieben  und
restauriert,  neue  Kopien  gezogen  und  elektronisch  so
untertitelt,  daß  keine  Schadspuren  das  Filmmaterial
verunzieren.  Eine  Rettungstat!

Hervorragend auch der Katalog (pralle 518 Seiten), der in
manchen Punkten sogar dieAusstellung übertrifft. Hier haben
Einzelbilder  Sinn,  wenn  Filmszenen  untereinander  verglichen
werden. Da merkt man erst, welche Szenenfolgen Buñuel über
Jahrzehnte hinweg aufgegriffen und variiert hat“. Wer hätte
etwa gedacht, daß ständig stickende Frauen in seinen Filmen
vorkamen?

„Buñuel  –  Auge  des  Jahrhunderts“.  Bundeskunsthalle  Bonn
(Friedrich-Ebert-Allee).  Bis  24.  April  (di-so  10-19  Uhr).
Eintritt 8 DM, Katalog 78 DM.

Natur-Erkundung  mit
„Lauschangriff“ – Herne: Vier
Kunst-Positionen  im  Umgang
mit Holz
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Herne.  Möglichen  „Lauschangriffen“  sind  jetzt  die  Besucher
einer Ausstellung in Herne ausgesetzt. Wenn sie durch den
Ausstellungstrakt  der  Flottmann-Hallen  wandeln  und  etwas
sagen, kann es jederzeit auf Tonband aufgezeichnet werden.

Damit alles seine rechtliche Ordnung hat, findet man gleich am

https://www.revierpassagen.de/99328/natur-erkundung-mit-lauschangriff-herne-vier-kunst-positionen-im-umgang-mit-holz/19940204_1730
https://www.revierpassagen.de/99328/natur-erkundung-mit-lauschangriff-herne-vier-kunst-positionen-im-umgang-mit-holz/19940204_1730
https://www.revierpassagen.de/99328/natur-erkundung-mit-lauschangriff-herne-vier-kunst-positionen-im-umgang-mit-holz/19940204_1730
https://www.revierpassagen.de/99328/natur-erkundung-mit-lauschangriff-herne-vier-kunst-positionen-im-umgang-mit-holz/19940204_1730


Eingang Handzettel vor, die auf die „Abhöraktion“ aufmerksam
machen.  Die  von  der  Decke  herabhängenden  Mini-Mikrophone
gehören zu einer künstlerischen Arbeit der Düsseldorferin Anja
Wiese. Die hat insgesamt 14 alte Tonbandgeräte installiert.
Von einer 96 Meter langen Bandschleife, die nacheinander durch
all diese Apparate läuft, erklingen durch den Raum wandernde
Säge-Geräusche. Und damit wären wir beim Thema der Herner
Schau: Vier Künstler befassen sich. auf sehr unterschiedliche
Weise, mit dem Natur- und Werkstoff Holz.

Während Anja Wiese nur akustisch die Säge ansetzt und die
Kommentare  der  Besucher  aufzeichnet  (anschließend  wird
verfremdet bzw. gelöscht) und somit vielleicht auch Kritik an
ihrer  Arbeit  vom  Band  zu  hören  bekommt,  hat  sich  Minka
Hauschild dem Holz ungleich direkter genähert. Angeregt von
Reisen nach Tibet und Indien, wo sie überall Gebetstücher sah,
begab sie sich mit Stoffbahnen in den Wald und holte sich
Abdrucke  von  Baumrinden.  Als  sie  dort  auf  die  Leiter
kletterte, die Buchen (am besten geeignete Baumsorte) von oben
bis  unten  umwickelte  und  den  Stoff  mit  einer  Mixtur  aus
Kleister  und  Erdpigmenten  bestrich,  hat  so  mancher
Spaziergänger  sich  verwundert  die  Augen  gerieben.

Wenn der Baum sich direkt äußert

Doch  Minka  Hauschild  hatte  natürlich  die  forstamtliche
Genehmigung  in  der  Tasche.  Und  sie  hatte  jede  Menge
Assoziationen: In den Baumrinden, so die Künstlerin, stecken
die Spuren von Generationen, in Form von Verletzungen bis hin
zur berüchtigten Herzchenritzung. Via Abdruck im Tuch könne
sich der Baum sozusagen ganz direkt äußern, es spreche die
Natur selbst, ja es sei fast wie eine „Weihegabe“ des Baums.
Die Tuchbahnen, die nun in Herne hängen, wirken wunderbar
leicht  und  licht.  Man  muß  gar  nichts  Esoterisches  oder
Naturmagisches hinzudenken, um Gefallen daran zu finden.

Einen wiederum anderen Zugang zum Thema fand der Holländer
Geurt van Dijk, mit 53 Jahren rund zwei Jahrzehnte älter als



die  drei  anderen  Teilnehmer.  Er  lebt  mitten  im  Grünen,
betätigt sich eifrig als Sammler von Holzabfällen und Reisig.
Daraus  baut  er  große,  nahezu  naturbelassene  „Nester“,
„Kathedralen“  oder  menschenähnliche  Wesen.  Zwei  rissige
Figuren aus Eichenholz, Mann und Frau, stehen wie zufällige
Findlinge da. Beim Mann reckt sich, just in der Körpermitte,
ein Zweig empor. Auch das ist Natur…

Weitaus mehr handwerkliche Bearbeitung läßt Markus Mußinghoff
dem  Holz  angedeihen.  Er  fertigt  raumgreifende  Gebilde  aus
Brettern und Bohlen. Hier hat sich Technik des natürlichen
Materials bemächtigt, um mit großer Geste Zeichen zu setzen.

„Unter Holz“. Flottmann-Hallen, Herne. Bis 13. März. Di.So
14-20 Uhr. Katalog 20 DM.

Geisterhafte  Schattenspiele
und gewässerte Lautsprecher –
Arbeiten von Rolf Julius im
Marler „Glaskasten“
geschrieben von Bernd Berke | 24. Februar 1994
Von Bernd Berke

Marl. Was man da sieht, könnten geknickte Blumen sein. Auch
ein zarter Schriftzug deutet darauf hin: „Diese Zeichnung ist
sehr traurig.“ So einfach macht es einem der Künstler Rolf
Julius sonst nicht.

Die meisten Zeichnungen von Julius (Jahrgang 1939), jetzt im
Marler  „Glaskasten“  zu  sehen,  tendieren  zur  äußersten
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Reduktion, es sind beinahe übervorsichtige Tastversuche an den
Grenzen des Sichtbaren. Auf einigen Blättern erblickt man kaum
einen Hauch.

Ist  es  Verweigerung,  ist  es  Meditation?  Der  Künstler
selbst jedenfalls muß, wie er sagt, nach solchen Serien zur
Erholung unbedingt etwas Kräftigeres herstellen, Zeichnungen
mit pechschwarzen Figuren etwa – wie um zu erfahren, daß es
auch noch etwas Handfestes gibt auf Erden.

Natur und Künstlichkeit, ineinander verwoben

Doch  sein  eigentliches  Feld  ist  das  Filigrane,  das
Hochempfindlich-Verletzliche,  gewirkt  und  gewoben  aus
allerfeinsten  Linien.  Man  braucht  viel  Ruhe,  um  diese
Ausstellung  angemessen  nachzuempfinden,  sonst  übersieht  man
etliches.  Oder  man  überhört  Wesentliches,  denn  auch  zwei
denkbar  unaufdringliche  Klang-Installationen  gehören  dazu.
Julius hat kleine Lautsprecher an die Fensterfront geklebt.
Man  meint  Vogelstimmen  zu  hören,  und  das  ist  auch  nicht
verkehrt. Doch es sind auch rein elektronisch erzeugte Töne
dazwischen. Was ist was? Der Künstler weiß es selbst nicht
mehr, es sei völlig unwichtig geworden im Verlauf des Werks.
Natur  und  Künstlichkeit  sind  ununterscheidbar  miteinander
verschmolzen.

Ein andermal schwimmen die Lautsprecher-Membranen in kleinen
Wasserschälchen.  Liegt  es  am  Zusammenwirken  von  Optik  und
Akustik? Zumindest kommt einem der Klang tatsächlich „wässrig“
oder  angefeuchtet  vor.  Seltsame  Erfahrung  knapp  an  der
Wahrnehmungs-Schwelle.

Auch Tagebuch führt Julius (documenta-Teilnehmer von ’87) in
Form von Zeichnungen. So etwa anno 1989 in Tucson/Arizona,
wobei die Linienführung sensibel dem Ansteigen und Absacken
der  Tage  nachsinnt  und  auch  ein  ganz  eigentümlicher
Mondschatten  seine  unscheinbaren  Spuren  hinterläßt.  Dazu
flackern geisterhafte Schattenspiele an imaginären Wänden. Das



streift den Saum eines Irrewerdens an der Wirklichkeit.

Eine ganz stille Ausstellung. Je nach Verfassung kann sie
einen nervös oder gänzlich ruhig stimmen. Sie stößt Gedanken
und Gefühle nur an – und läßt sie dann frei.

Rolf  Julius.  Zeichnungen  und  Klangarbeiten  1986-1993.
„Glaskasten“, Marl, Am Rathaus. Ab sofort bis 30. März, Di-So
10-18 Uhr).


